
Wunder über Wunder, Seele 
Das J\Jetz einer Spinne anseben, 
übersprüht vom :J\1orgentau, 
glitzernd und sChön -
und dann niCht ehrfürchtig staunen 
oder verzüCkt leise Schreie ausstoßen: 
o arme, unverständige Seele! 

?Jor einem 'Kornfeld stehen 
und den schlankstarken Bau 
wiegender 'Ralme sebn -
und dann niCht bören im Raunen 
das Lied des SChöpfers, des einmalig yroßen: 
o arme, unverständige Seele! 

'Jn die J'iefe des Berges geben, 
im Dunkel von SChwarz und yrau, 
im Lärm und yetön 
niCht bebend alle 71leltwunder spüren, 
nic'ht ganz siCh an yottes ynaden verlieren: 
o arme, unverständige Seele I 

'"Willy BartoCk , Sc1Jac1Jta lllage 'Wals11111 

Vorliebe wendet er sich lyrischen Sujets zu : der Natur, 

der Liebe, der Heimat. Märchen, Sagen und Legenden wer­

den imm.er wieder neu erzählt; die Bergmannsfrau, die 

Mutter, das schlafende Kind, die Schutzheilige der Berg­

leute, Sankt Barbara, werden besungen. 

Die Interessen der schreibenden Bergleute sind vielseitig 

und weitschichtig. Wer allerdings von der gegenwärtigen 

bergm.ännischen Literatur die Verdichtung aktueller Span­

nungen oder der Menschheit unter den Nägeln brennender 

Probleme erwartet, wer soziale Struktur, in dichterische 

Sprache umgesetzt, zu fmden hofft, der wird enttäuscht. 

Der Kumpeldichter liebt es, auch härteste Wirklichkeit in 

klassizistisch glatter, fast schwereloser Form. auszusagen. Es 

ist, als zöge er sich beim Schreiben seinen Sonntagsanzug 

an, um damit zu dokumentieren, daß dies eine Feierabend-

und Feiertagsbeschäftigung sei. Er liebt den Reim und unter­

wirft sich noch immer bürgerlich-idealistischem Stilgebot; 

freie Rhythmen sind sehr selten, so, als habe es die Zertrüm­

menmg hochbürgerlicher Stilformen im Expressionismus 

nie gegeben. Das Experimentieren ist ihm fremd. Aber viel­

leicht fehlt es- für die Begabtesten- an Anregungen und 

intellektueller Förderung. Das frei-strömende Gefühl allein 

tut es nun einmal auch in der Laienkunst nicht mehr, wenn 

nicht das Gebot intellektueller Redlichkeit beachtet wird. 

In diesen Bereich gehört zum Beispiel das Wissen vom. 

Wort-Friedhof, jenem Gräberfeld abgebrauchter, aufge­

blähter, verschlissener Worte, Redewendungen und Bilder, 

die einfach nicht m.ehr gebraucht werden dürfen und die 

dem reimenden Laien nach wie vor unbekümm.ert aus dem 

Bleistift rutschen. 

Daß der bergmännischen Dichtung das kämpferische Mo­

nl.ent fehlt, wie es noch 1925 vorhanden gewesen ist, ist mit 

der zunehmenden Sozialisierung zu erklären. Die Spammn­

gen, die ehedem ausgetragen w1.d durchlitten werden muß­

ten, werden heute durch die Organisationen neutralisiert. 

Hinzu konml.t, daß sich Schiittelrutsche und Mechanisie­

rung weit weniger zum Dichten eignen als Schlägel und 

Eisen. So wird auch der Vorgang der Abstraktion, der in 

der modernen Lyrik eine Rolle spielt, dem Kumpel immer 

fremd bleiben. Das mag einer der Gründe sein, warum es so 

wenig Nachwuchs gibt, warum nur verschwindend wenig 

Berglehrlinge und Jungbergleute laienkünstlerisch tätig 

sind. Und wenn schon mal einer ist, bei dem sich Begabung 

w1.d auch Lust zeigen, so ziehen ihn sehr bald entweder das 

Mädchen oder die Reize der V ergni.igungsindustrie wieder 

von seiner einsamen Beschäftigung ab . 

Die Jugend hat für die alten Kumpeldichter kein Ver­

ständnis, wurde gelegentlich ohne jede Bitterkeit fest­

gestellt. Andererseits berichten Kulturreferenten, daß sich 

geschickt arrangierte Dichterlesungen bei der Jugend großer 

Beliebtheit erfreuen. Die Jugend hat naturgemäß kein 

Interesse für Reminiszenzen, und Tradition bedeutet ihr 

nur dam1 etwas, we1m sie den Weg weist ins Neue und 

Zukünftige . 

. . . hör ich, Brüder, euch am 'Werke in der ewigen, dunklen 7'-Jacht 
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'Jmmer, wenn die weißen Wolken wandernd ziehen ohne 'J-falt, 
Lieg ich oft auf blumiger A ue. 
'Und ic'h sinne, und ic'IJ sc!Jaue 
Traunwerloren in die weite !Jlmtende 'UnendliChkeit. 
'Und es singt und klingt der 'Wald. 

'Jmnter, wenn der Batterien lJeiße Ofen näc'htlic'/1 gliilm, 
StelJ ic'h oft am dunklen 7'enster. 
Sclnvaden busc'hen wie yespenster 
'1Xbers 'J-faus und meinen yarten, wo der Dablie11 1nwte Stet·ne 
'Und die letzten Rosen blübn. 

'Jmmer, wenn die weißen 7'/oc'ken lautlos deCken Strauc'IJ und Baum, 
yelJ ic'!J oft durc1J sti lle yassen , 
11!enn die Lic1Jter rings verblassen. 
'Und ic!J sinne und ic'IJ sc'IJreite sc'hneeumrieselt meine Straße, 
'Und iclJ träum· den weißen Traum. 

'Jmmer, wenn im boben Tttrme Räder SII1Ten t'ibenn Sc'/)acht, 
'J-för ic!J oft ein leises 'Xliugeu 
Aus dem Sc'IJoß der Erde dringen, 
'1lnd im tollen Tanz der 'Xörbe hör ic'IJ, Briider, euc'IJ am 11lerke 
'Jn der ewigen , dunklen JIJac!Jt. 
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